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Sie hieß Shirley Canders, war zweiundzwanzig Jahre alt und ganz entzückend.


	Shirley stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen. Es gab so leicht nichts, was sie aus der Fassung brachte.


	Ihre Welt war in Ordnung. Bis zu jenem Abend, als sie sich mit Franz Holesh verabredete, der in sie verliebt war und mit dem sie auf Johns Party ging.


	Das Ganze sollte in einem etwas exklusiveren Rahmen ablaufen. Vorgeschrieben waren Abendanzug oder Dinner-Jackett, für die Damen lange Kleider.


	John Lanos weihte sein Landhaus ein. Er war in den letzten zwei Jahren als Produzent von Schlagerplatten groß geworden, begann selbst zu singen und machte sich schließlich selbständig. Lanos Hits hatten jenen Pfiff, der ihnen den Stempel des Besonderen aufdrückte und sie aus diesem Grund auch aus der Masse der Produktion heraushob.


	Frank Holesh, Shirleys Freund, war seit Jahren mit Lanos befreundet und kannte ihn schon, als er noch als unbekannter Sänger mit der Gitarre von Lokal zu Lokal zog.


	Lanos hatte seine armen Zeiten nie vergessen und ebensowenig die Freunde, die ihm unter die Arme griffen.


	Die und seine neuen Bekannten, Kollegen und Mitarbeiter lud er zu einer großartigen Party in sein neues Haus. Es waren dabei einige Überraschungen vorgesehen, die er allerdings nur angedeutet hatte.


	Shirley war mit dem schicken weißen Kleid und den zarten Silberstickereien sehr zufrieden. Der weiche Stoff schmeichelte ihrer Figur und lag wie eine zweite Haut an ihrem Körper. Der Rückenausschnitt reichte tief herab und verlieh ihr einen Hauch von Vamp.


	Shirley warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Sie war mit ihrem Aussehen zufrieden. Hoffentlich war das auch Frank.


	Sie hörte den Wagen, der vor dem Haus hielt.


	Einen Moment später wurde die Klingel betätigt.


	Shirley öffnete. Es konnte nur Frank sein. Er hatte versprochen, um halb sieben da zu sein, damit sie spätestens um sieben Uhr gemeinsam wegfahren könnten.


	Es war Frank. Sie küßten sich auf der Türschwelle, ehe Shirley ihren Freund in die Wohnung zog.


	»Na, wie gefällt dir das Kleid?« fragte die dunkelhaarige Amerikanerin. Sie drehte sich im Kreis, und Frank Holesh atmete den Duft des rassigen Parfüms, der ihrem Körper entströmte.


	»Es ist hübsch, es ist sehr schön«, sagte er.


	Sie gingen ins Wohnzimmer. Leise Musik tönte aus der Stereoanlage. Shirley war aufgekratzt und plapperte unaufhörlich, denn sie mußte eine ganze Menge Neuigkeiten unterbringen. Schließlich war Holesh schon geraume Zeit nicht mehr hier gewesen. Der junge Mann aus Tennessee war Ingenieur, und aufgrund eines eigenen übersinnlichen Erlebnisses hatte er begonnen, sich mit parapsychologischen Fragen zu beschäftigen. Er wollte seine technischen und elektronischen Kenntnisse benutzen, um ein Psycho-Telefon zu entwickeln, mit dem es angeblich möglich sein sollte, die Stimmen Verstorbener aus dem Jenseits zu empfangen und ihnen sogar Botschaften zu übermitteln.


	Frank Holesh war einer der Mitarbeiter, die sich um Gerald Cartning, einem Professor für Parapsychologie, und um Richard Patrick, dem Verleger einer Zeitschrift, die sich mit den Grenzwissenschaften befaßte, gesammelt hatten. Patrick war der Initiator einer privaten parapsychologischen Forschungsgemeinschaft, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, sachlich und unvoreingenommen jene Dinge zu untersuchen, die scheinbar nicht in das physikalische Bild dieser Welt paßten.


	Unweit der Stadt Dayton hatte Patrick ein parkähnliches Grundstück mit einem alten, palaisartigen Gebäude erstanden, in dem seine Mitarbeiter wohnten und arbeiteten. Dort hielt Holesh sich fast nur noch auf, und seine Treffen mit Shirley waren in der letzten Zeit sehr rar geworden.


	Frank hatte bereits eine zweistündige Fahrt hinter sich. Aber er wirkte frisch und ausgeruht und überging Shirleys Vorschlag, sich noch ein wenig auf die Couch zu legen, ehe sie sich auf den Weg zu Lanos’ Landhaus machten.


	»Ich hab morgen und übermorgen frei«, meinte er. »Bei John werde ich genug Gelegenheit haben, zu liegen und zu schlafen…«


	Shirley lächelte. »Ob das mit dem Schlafen etwas wird, dafür kann ich nicht garantieren…«


	Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, während sie an die Bar ging und nach einer Flasche griff, zwei Gläser vom Regal nahm und sie vor sich auf die umlaufende Bohle stellte.


	Zur Begrüßung schenkte sie jedem einen Sherry ein.


	Das heißt: sie wollte…


	Frank Holesh stand drei Schritte hinter ihr und musterte sie, ihre grazilen Bewegungen und das Spiel ihres Körpers unter dem enganliegenden Kleid.


	Etwas störte ihn an diesem Kleid. Als Shirley ihn fragte, wie es ihm gefalle, hatte er ihr nicht die volle Wahrheit gesagt. Die Form der Ärmel zum Beispiel. Warum trug sie keine Spaghettiträger oder lange, bis zu den Knöcheln reichende Ärmel? Warum ausgerechnet einen Rückenausschnitt? Bei ihrem gut geformten Busen konnte sie sich in einem gewagten Dekollete sehen lassen.


	Das Ganze könnte viel femininer sein…


	Shirley Canders entkorkte die Flasche. Dabei unterlief ihr eine ungeschickte Bewegung. Es ließ sich später nicht mehr rekonstruieren, auf welche Weise es eigentlich passiert war.


	Jedenfalls rutschte die Flasche ruckartig nach oben, und ein voller Strahl aus dem Hals schwappte Shirley Canders über das Kleid.


	»Frank!« schrie sie entsetzt. Sie stand da wie zur Salzsäule erstarrt.


	Frank sprang mit einem leisen Schrei auf sie zu.


	Shirleys Augen waren vor Entsetzen geweitet, als sie langsam den Kopf senkte und an ihrem Kleid herabblickte.


	»Frank, o Frank! Nein! Sag, daß es nicht wahr ist!« Ihre Stimme klang weinerlich. Tränen schossen ihr in die Augen. »Mein Kleid… es ist ruiniert… der Fleck… den kriege ich nie heraus.«


	Ein faustgroßer, bräunlich-roter Fleck begann unmittelbar in Brusthöhe und verteilte sich dann in Form kleiner Spritzer.


	Shirley schien den ersten Schreck überwunden zu haben. Sie knallte die Flasche auf die Bohle und lief ins Bad.


	Mit einem Handtuch und warmem Wasser rückte sie den Flecken zu Leibe.


	»Es ist unmöglich! Ich krieg sie nicht weg!« jammerte sie. Die Sherry-Flecken wurden nur geringfügig blasser.


	Auch Frank Holesh versuchte sein Glück. Vergebens.


	»Oh, Frank. Was mache ich jetzt? Ich hab nur dieses Kleid! Ich kann doch unmöglich so gehen! Wir haben nicht mal mehr die Zeit, es reinigen zu lassen. Warum ist mir das auch nur passiert? Ich weiß gar nicht, wie das eigentlich geschehen konnte… Es war geradeso, als ob mir jemand mit der Hand unter den Flaschenboden geschlagen hätte… Frank, was soll jetzt werden? Gib mir doch einen Rat, hilf mir!« Sie war richtig verzweifelt.


	»Wir kaufen ein neues…«


	»Frank! Wie soll ich ein neues Kleid bekommen? Die Geschäfte sind zu. Evelyne… sie könnte mir vielleicht helfen…«


	Shirley warf sich herum, stürzte zum Telefon, ergriff den Hörer und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer.


	Die junge Frau schloß die Augen, und ihre Lider vibrierten wie die zarten Flügel eines Schmetterlings.


	»Wenn sie nicht da ist, Frank… dann muß ich zu Hause bleiben, dann gehst du allein zu John, so kann ich dich unmöglich begleiten…«


	Er schluckte und beobachtete sie, wie sie mit zuckenden Lippen und weinend am Telefon stand und dem Klingeln auf der anderen Seite der Strippe lauschte.


	»Es ist niemand da, Frank… es nimmt niemand ab… oh, mein Gott, was soll ich denn tun…« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Shirley weinte jetzt haltlos und bot ein Bild des Jammers.


	Frank schloß sie in seine Arme.


	»Ich werde John anrufen. Wir sagen ab.«


	»Das kommt nicht in Frage. Du hast dich so darauf gefreut.«


	»Dann unternehmen wir noch einen anderen Versuch. Ich möchte dir gern helfen; wenn ich könnte, würde ich ein Kleid herzaubern, schöner und kostbarer als das, was du jetzt trägst.«


	»Das kannst du!« war die Antwort.


	Doch die Bemerkung kam nicht aus Shirleys Mund, die immer noch schluchzte. Die Stimme kam überhaupt nicht von außen her. Er nahm sie wahr in seinem Kopf!


	»Wenn du es willst, dann kannst du das, Frank Holesh! Denke an die Diamanten!«


	Holeshs Herzschlag stockte.


	Seine Nackenhaare sträubten sich, und er hatte das Gefühl, jemand würde mit eisiger Hand seinen Rücken hinabfahren.


	Wer da im Innern zu ihm sprach, war Molochos, der Herr der Dämonen!


	 


	*


	 


	Im gleichen Moment tauchten auch die Bilder auf, die Situation, die er im Keller des Farmhauses erlebt hatte.


	Durch die Vorfahren des Farmers Garry Shaw und durch ihn selbst waren die Kräfte finsterer Mächte beschworen worden, die in grauer Vorzeit auf der Erde wirkten.


	Im Keller der Shaws war Frank Holesh vor zwei Tagen mit eigenartigen Dingen konfrontiert worden. Alle Wünsche konnten in Erfüllung gehen, wenn gewisse okkulte Bedingungen erfüllt wurden. Er selbst hatte sich als einzelner nur in den Keller zu begeben brauchen, um den Halluzinationsstrom des Blutsiegels zu aktivieren. Bilder aus dem Blutsiegel waren in die Platten geritzt, die den Kellerboden bedeckten.


	Was es mit dem Blutsiegel und seinen Geheimnissen auf sich hatte, wußte Frank Holesh noch immer nicht, und ein erstes, inhaltsschweres Gespräch mit Gerald Cartning und den Freunden der Forschungsgemeinschaft galt der Vorbereitung, weitere Stunden in dem geheimnisvollen Keller des Farmhauses zu verbringen und die übersinnlichen und magischen Phänomene zu studieren.


	Dort trat auch jenes Phänomen zum erstenmal auf, daß er sich etwas wünschte, was sich unmittelbar darauf erfüllte. Er dachte daran, eine Handvoll Diamanten zu besitzen. Im nächsten Augenblick besaß er sie auch.


	»Deine Wünsche werden wahr. Du hast es selbst erlebt«, sagte die dumpfe, unpersönlich klingende Stimme in ihm.


	»Ich weiß, ich habe es selbst erlebt«, bemerkte Holesh unvorsichtigerweise, und Shirley zuckte zusammen.


	»Frank? Was redest du da?«


	Da erst fiel ihm auf, daß er seine Bemerkung laut ausgesprochen hatte.


	»Nichts, nichts«, sagte er schnell und bemühte sich, seine Unruhe zu verbergen.


	Ein phantastischer Gedanke erfüllte ihn.


	Er konnte es doch auf einen Versuch ankommen lassen! Einmal war keinmal – und Shirley war geholfen. Vorausgesetzt, daß es gelang…


	Er streichelte zärtlich über ihr schwarzes, seidig schimmerndes Haar.


	»Ich werde etwas versuchen, Shirley«, sagte er leise. Seine Augen glänzten wie im Fieber. »Vielleicht gelingt es…« Mit diesen Worten legte er seine beiden Hände links und rechts auf ihre Schultern und drückte sie langsam zurück.


	»Zieh dein Kleid aus, Shirley«, verlangte er.


	»Warum? Denkst du, es ließe sich dann besser reinigen?«


	»Zieh es aus!«


	Er öffnete den Reißverschluß, der bis zum Saum durchging, und Shirley stieg mit ihren langen, wohlgeformten Beinen aus dem Kleid.


	»Ich könnte mir vorstellen, daß dir ein zartes Gelb gut stehen würde, wie das Sommerkleid, das du im letzten Jahr getragen hast«, murmelte er. »Ein gewagtes Dekollete, raffiniert geschnitten, keinen BH darunter, das hast du nicht nötig.«


	Sie fuhr zusammen. Mit seinen Worten öffnete sich der Verschluß ihres trägerlosen BH, und sie riß schnell die Hände hoch, um die fallenden Körbchen aufzufangen.


	»Frank! Was bedeutet das?«


	Er schüttelte nur den Kopf, ging nicht auf ihre Frage ein, zog Shirley einfach den BH weg und warf ihn achtlos auf die Couch hinter dem flachen Tisch.


	»Ein schönes, warmes Gelb, ein rötliches Gelb, ein Kleid, das hauteng anliegt und dir bis zu den Fußknöcheln reicht, das steht dir gut! Der Stoff etwas durchbrochen, so daß er wirkt wie Pariser Spitze, die Bünde an den Ärmeln, pure Spitze und mit dunklen, braunen Topasen besetzt, passend dazu ein Collier, die Ohrringe groß, lange Hänger.«


	»Frank, mein Gott, Frank, was geschieht denn da?«


	Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme, als sie sah, daß sie plötzlich nicht mehr nur mit Slip und Strumpfhosen vor ihrem Freund stand.


	Das Kleid, das Frank beschrieb, entwickelte sich auf ihrer Haut, als würde es wachsen!


	Shirleys makellose Haut war bedeckt mit einem zart rötlich schimmernden Gelb. Der kostbare Stoff raschelte, als sie sich bewegte, als Frank sie wortlos zu dem hohen Garderobespiegel in die Diele führte.


	»Ein Traum… ich träume, Frank.«


	»Es ist kein Traum, Shirley.«


	Sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie schüttelte nur den Kopf und konnte sich im Spiegel betrachten. Wie in Trance hob sie dann die rechte Hand und betastete ihre Arme und ihre Schultern. Sie konnte sich spüren!


	Auch die Ringe und Ohrringe und die Halskette waren vorhanden. Sie spürte das kühle Metall, als sie vorsichtig danach tastete.


	»Wie ist so etwas möglich, Frank. Zauberei – du machst mir Angst, ich…«


	»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er schnell, ihr ins Wort fallend. »Es gibt so etwas, es gibt Menschen, die über besondere Kräfte und Fähigkeiten verfügen.« Das, was er hier erlebte, erfüllte ihn mit Triumph, aber auch gleichzeitig mit einer gewissen Angst, die er sich jedoch nicht eingestehen wollte.


	Wie schnell ihm die Lügen über die Lippen kamen! Dabei haßte er die Lüge.


	»Meine Tätigkeit in der Forschungsgemeinschaft, Shirley, ich wollte nicht darüber sprechen, und ich möchte dich auch dringend bitten, unbedingt für dich zu behalten, was du hier erlebt hast. Unser Trainingsprogramm beinhaltet solche Übungen, ich bin kein Hexer und kein Zauberer, aber ich beherrsche die Materie, die ich mit meinem Geist beeinflussen kann.«


	»Frank« wisperte sie, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Sie wurde gleich darauf wieder ernst. »Ich weiß nicht, soll ich lachen oder weinen.«


	»Freu dich, Shirley! – Aber nun müssen wir gehen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen, vergiß, was du erlebt hast!«


	»Vergessen?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wie kann man so etwas Wunderbares jemals vergessen, Frank!«


	»Dann denk daran, aber behalte es für dich.«


	»Wie lange beherrschst du diese wunderbare Kunst schon?«


	»Schon sehr lange«, log er.


	»Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


	»Es ist nicht gut, jemand einzuweihen.«


	»Jemand, Frank? Bin ich denn jeder?«


	»Nein. Aber es gibt Dinge, die man auch dem besten Freund oder der besten Freundin nicht anvertraut. Wärst du nicht in diese ausweglose Situation geraten, dann hättest du nie etwas von diesen magischen Möglichkeiten erfahren.«


	»Unfaßbar! Das ist ja toll, Frank!«


	»Sprechen wir nicht mehr darüber.«


	Er griff nach der Pelzjacke, und sie schlüpfte hinein.


	Einmal ist keinmal, dachte er wieder. Aber es war bereits das zweite Mal, wenn er an die Sache mit den Diamanten dachte.


	Garry Shaw wurde abhängig. Die finstere Kraft aus einem jenseitigen Reich hatte ihn schließlich vernichtet.


	So weit wollte Holesh es nicht kommen lassen. Es lag immer noch bei ihm, ob er wollte oder nicht, da gab es nichts und niemand, der ihn zu irgend etwas zwingen konnte.


	Er nahm die Fähigkeit einfach als Geschenk hin, aber er bedachte dabei nicht, daß die Hölle, in der Molochos lebte, die er sich selbst als Unsterblicher erwählt und weiter ausgebaut hatte, keine Geschenke machte.


	Er war den ersten Schritt gegangen – er mußte auch den zweiten tun. Aber das ahnte er in dieser Stunde noch nicht.


	 


	*


	 


	In einer anderen Welt.


	Sie hieß Lanak. Der Traum Molochos und die Kraft des Blutsiegels hatten ihn hierher getragen. Björn Hellmark war wieder ganz er selbst. Eine Zeitlang meinte er Chas Morgan zu sein und im vierundzwanzigsten Jahrhundert zu leben. Durch eigene Kraft und durch die Hilfe der schönen Asymeda hatte er mehr über sein wahres Schicksal erfahren und herausgefunden, daß er in Wirklichkeit in der Gegenwart lebte, daß Molochos’ Traumspiel ihn nur verwirrt hatte.


	Hellmark begriff einen Teil der Zusammenhänge. Hier auf Lanak herrschten veränderte Verhältnisse. Diese Welt schien ein Eldorado für eine Vielzahl von Insekten, von Käfern und Gewürm zu sein. Die Menschen, die hier lebten, hatten stets versucht, die unheimliche Insektenwelt in den Griff zu bekommen. Durch das dämonische Eingreifen Molochos’ war es zur Umkehrung der Voraussetzungen gekommen.


	Der Dämonenfürst verwandelte die Menschen hier in riesige Insekten, und die Insekten übernahmen die Rolle der Menschen. Was auf den ersten Blick unfaßbar schien, deckte sich auf den zweiten Blick mit vielen Ereignissen, die sich irgendwann auch mal auf der Erde zu verschiedenen Zeiten abgespielt hatten.


	Märchen und Legenden berichteten noch heute von solch seltsamen Verwandlungen und auch von Rückverwandlungen, wo es wieder gelang, den Zauberbann zu löschen.


	Das konnte nur bedeuten, daß Molochos oder ranghohe, ihn unterstützende Dämonen, auch schon auf der Erde aktiv geworden waren, daß sie aber zu irgendeinem Zeitpunkt aus noch unerfindlichen Gründen das gewonnene Terrain wieder aufgeben mußten.


	Björn Hellmark befand sich als Mensch nicht allein auf Lanak, der Welt die auch den Beinamen Formicatio erhalten hatte, weil riesenhafte Ameisen offenbar hier die Geschicke leiteten.


	Seit seinem Aufbruch aus der Ameisenstadt hatte sich allerdings einiges geändert.


	Er war mit zwei Menschen zusammengetroffen, die noch längere Zeit gleich ihm eine veränderte Identität durchmachen mußten, die vergessen hatten, woher sie kamen und was sie waren.


	Mit dem Betreten der schwankenden Brücke über den rauschenden, angeschwollenen und trüben Fluß, der sich hier durch einen düsteren, gewaltigen Wald wälzte, trat etwas auf, womit niemand von ihnen gerechnet hatte.


	Aber Thuu, einer der letzten Sieben, die in der Ameisenstadt ausharrten, um den günstigsten Zeitpunkt für eine Veränderung der Verhältnisse auf Lanak zu schaffen, schien genau gewußt zu haben, weshalb er sie aufforderte, in dieser Richtung zu gehen.


	Hier auf der tiefhängenden Brücke des Flusses hatten sie im trüben Wasser ihre wahren Spiegelbilder gesehen.


	Aus den fremden Menschen, die gleich ihm durch Molochos’ Magie hierher geschleust worden waren, wurden bekannte, vertraute Personen.


	Björn stieß auf Camilla Davies, das Ursen-Medium, und auf Alan Kennan, der gleich seinem Vater über die Gabe der Präkognition verfügte.


	Mit ihnen gemeinsam erreichte er die andere Seite der Brücke. Sie blieben dicht beisammen. Ein düsterer und sehr finsterer Wald breitete sich vor ihnen aus.


	Gewaltige Stämme, knorrig und schwarz, trugen schwere, tief herabhängende Kronen, die ein einziges, dunkles Blätterdach über ihnen bildeten.


	Der Weg über die Brücke schien den drei Freunden eine Ewigkeit zu dauern. Sie kamen nur langsam und schrittweise über den Fluß, und sie hatten das Gefühl, als müßten sie gegen einen lautlosen und gewaltigen Wind ankämpfen, der sich ihnen entgegenstemmte.


	Unmittelbar hinter dem schlammigen, tief liegenden Ufer begann der undurchdringliche Wald, der an einen verhexten, unheimlichen Märchenwald erinnerte.


	Erschöpft ließ Camilla Davies sich nieder.


	»Ich kann nicht mehr«, entrann es ihren Lippen.


	Sie wirkte bleich und abgekämpft.


	Alan Kennan und Björn Hellmark erging es nicht besser. Auch sie gingen zu Boden, als hätten sie einen kilometerlangen Marsch hinter sich. Eine bleierne Schwere in ihren Gliedern machte sich bemerkbar.


	»Es ist seltsam«, bemerkte Björn, den Blick über die Brücke und den Fluß schweifen lassend. »Der Weg war doch nur kurz. Aber er hat gereicht, um uns so fertigzumachen.«


	Alan Kennan nickte.


	Sie alle dachten unwillkürlich im gleichen Moment dasselbe.


	Thuu hatte davon gesprochen, daß auf der anderen Seite des Flusses ein risikoreiches Abenteuer auf sie warten würde. Er hatte sie direkt in die Gefahr geschickt, die er selbst nicht mit Namen bezeichnen konnte. Er hatte sie nur wissen lassen, daß das Risiko genau auf sie als Menschen abgestimmt sei, daß sie offensichtlich nicht den einfachsten Weg gehen wollten. Der einfachste Weg wäre nämlich der gewesen, in der magisch veränderten und gesicherten Welt der Ameisenstadt zu bleiben. Aber damit wäre ihnen als Menschen nicht gedient gewesen.


	Björn brauchte die Bewegung, denn nur in der Bewegung steckte auch die Chance der Veränderung.


	Sie waren Gefangene dieser Welt, auch wenn sie sich frei bewegen konnten. Sie wußten nicht, was sie unternehmen mußten, um dorthin zurückzukehren, woher sie kamen.


	Aber einfach die Hände in den Schoß zu legen und die Zeit inaktiv zu verbringen, dazu war keiner von ihnen imstande.


	Als sie die Ameisenstadt verließen, war ihnen klargeworden, worauf sie sich einließen.


	Sie verließen die Welt der Stadt und stürzten sich praktisch in die Gefahr. Molochos und seine Schergen beherrschten diese Welt, die er sogar in einen Teil seiner satanischen Träume einbeziehen konnte.


	Jeden Augenblick konnte der unheimliche Unsichtbare zuschlagen und ihrem Leben ein Ende setzen.


	Björn wollte etwas sagen, aber er fühlte sich so abgekämpft, daß er es vorzog zu schweigen, sich an den massigen Stamm zurückzulehnen und tief durchzuatmen.


	Eine unheimliche Stille umgab sie.


	Es schien, als hätte der Weg über den Fluß ihre Kräfte ausgesaugt, wie ein Vampir das Leben seiner Opfer auszehrte.


	»Björn« sagte Alan Kennan mit leiser Stimme, und man merkte, wie schweres auch ihm fiel, zu sprechen.


	»Ja?«


	»Wir sollten hier auf keinen Fall bleiben, Björn, da gibt es etwas, ich spüre es, ich kann es nicht sehen, und doch kriege ich das Gefühl nicht los, daß wir beobachtet werden, daß der Wald erfüllt ist von unsichtbarem, lauerndem Leben, nicht einschlafen, um keinen Preis einschlafen, Björn.«
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